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SeitGroßbankenkollabieren undAk-
tienkurse weltweit fallen, laufen
nicht nur inder Politik und in Finanz-
kreisen dieDrähte heiß. Auch beiAr-
min Falk im Neuroökonomie-Labor
der Uni Bonn klingelt in letzter Zeit
ziemlich oft das Telefon.
Der diplomierte Volkswirt unter-

sucht, wie Menschen sich in finan-
ziellen Angelegenheiten verhalten.
Allerdings nicht mit Computermo-
dellen und Fragebögen, sondern mit
der funktionellenMagnetresonanzto-
mografie – einem bildgebenden Ver-
fahren, das sichtbar macht, welche
Regionen im Gehirn gerade beson-
ders aktiv sind.
Die meisten Anrufer muss Falk

enttäuschen. Sie fragen nach den
Gründen für die Finanzkrise. „Was
an den Finanzmärkten gerade pas-
siert und warum, kann auch die Neu-
roökonomie nicht definitiv erklä-
ren“, sagt Falk. „Aber einige unserer
Erkenntnisse könnten dabei helfen,
die Dinge, die gerade passieren, bes-
ser zu verstehen - und vielleicht so-
gar künftig zu verhindern.“
Erst seit wenigen Jahren ergrün-

den Neurowissenschaftler, Ökono-
men und Psychologen gemeinsam,
was in den Köpfen vor sich geht,
wennMenschenGeldbekommen, an-
legen oder ausgeben. Schon jetzt
zeichnet sich ab: Der Homo oecono-
micus muss wohl endgültig zu Grabe
getragen werden. Dieses Ideal der
klassischen Wirtschaftswissenschaf-
ten ist ein Muster an Logik und ent-
scheidet je nachMarktsituation ganz
rational, was zu tun ist, um das Opti-
mum für sich herauszuholen.
Soweit die Theorie. Doch die For-

schungsergebnisse von Neurofinan-
zwissenschaftlern belegen immer
deutlicher: Sobaldder schnödeMam-
mon ins Spiel kommt, ist es mit der
Vernunft nicht mehr weit her. Statt
den fürs rationale Denken zuständi-
gen Hirnregionen übernehmen
Areale das Ruder, die für rudimen-
täre Dinge wie Triebbefriedigung
und Emotionen verantwortlich sind.
„UmdieBörse zudurchforsten, be-

nutzen Menschen die selbe neuro-
nale Maschinerie, die sie früher be-
nutzt haben, um in der Steppe nach
Nahrung zu suchen“, berichtet Peter
Bossaerts,NeuroökonomanderPoly-
technischen Universität Lausanne.
DieFrage sei, ob dieses entwicklungs-
geschichtlich uralte System sich gut
für finanzielle Entscheidungen
eigne. „Ich habe da meine Zweifel“,
sagt der Forscher.

Seit BrianKnutson vor einigen Jah-
ren Freiwillige in den Magnetreso-
naztomografen schob, stehen die Be-
lohnungsareale des Gehirns im Fo-
kus der Neuroökonomen. Dabei
wollte derHirnforscher vonder Stan-
ford University eigentlich untersu-
chen, was intensivste Emotionen un-
ter der Schädeldecke bewirken. Also
zeigte Knutson den Probanden Fotos
von Nackten und sogar von geköpf-
ten Leichen.
Doch die Reaktionen darauf ver-

blassten, verglichenmit dem,was ge-
schah, als er den Leuten Bargeld an-
bot. Wie wild feuerten jetzt die Neu-
ronen im Nucleus accumbens. Diese
Region gehört zum neuronalen Be-
lohnungsnetzwerk, das dafür sorgt,
dass wir unsere Grundbedürfnisse
befriedigen. Elementare Dinge wie
Essen und Sex führen dort zur Frei-
setzung des Botenstoffs Dopamin,
der uns Glücksgefühle beschert.

Weitere Experimente ausderNeu-
rofinanzwissenschaft zeigen: Es ist
vor allem die Aussicht auf einen mo-
netärenGewinn, die dasBelohnungs-
netzwerk anregt. Je höher die
Summe, die auf dem Spiel steht,
umsoaktiver sinddort dieNervenzel-
len. Offenbar ist die Gier aufs Geld
stärker ins Gehirn einprogrammiert
als dasGeld selbst. Und jemehr es zu
holen gibt, desto größer dieGier. Ste-
cken die Scheine erst einmal im
Portemonnaie, übernehmen höher
entwickelteHirnregionen das Zepter
– etwa der präfrontale Kortex, der als
der Sitz der Vernunft gilt.

Doch das liebe Geld will ja auch wie-
der investiert werden. Dann kommt
jener Bereich der Neuroökonomie
ins Spiel, mit dem sich Peter Bossa-
erts beschäftigt: Die Risikoabschät-
zung. „Das Risiko beeinflusst Invest-

mententscheidungen in entgegenge-
setzter Weise zur erwarteten Beloh-
nung“, sagt der gebürtige Belgier.
„Obwohl Menschen dafür bezahlen,
den möglichen Gewinn zu maximie-
ren, zahlen sie auch dafür, die Risi-
ken zu minimieren.“ Bossaerts
möchte dieHirnregionen identifizie-
ren, die dasRisikoverhaltenvonAnle-
gern und Börsenmaklern lenken.
Ein „Risikoabschätzungsareal“

hat er gemeinsammit Forschern vom
Caltech in Pasadena bereits gefun-
den – mit einem Spielkartenexperi-
ment. Dabeiwird eineKarte nach der
anderen aufgedeckt. Liegt der Wert
der nachfolgenden Karte höher, gibt
es einen Dollar. Aber nur, wenn die
Versuchsperson nach dem Aufde-
cken einer Karte riskiert, auf die
nächste zu setzen. Da die Gewinn-
chancen sich je nachWert der aufge-
deckten Karte ändern, muss das Ri-
siko immer neu berechnet werden.

Schätzten die Probanden Risiken
falsch ein, ging das mit einer frühzei-
tigen Aktivierung der anterioren In-
sula einher. Dort werden Emotionen
integriert und zumpräfrontalen Kor-
tex geschickt – jenem Teil des Ge-
hirns, der Handlungsentscheidun-
gen fällt. „Emotionen beeinflussen
die Risikoabschätzung – und aus
Sicht der Evolution ist das auch sinn-
voll“, sagt Bossaerts. „Angst ist kein
schlechter Ratgeber, wenn man ei-
nen Dschungel durchstreift, in dem
es Tiger gibt.“ Doch an den Aktien-
märkten erweise sich diese Verbin-
dung mitunter als fatal. Wegen des
Angstreflexes würden Anleger auf
Verluste überreagieren, anstatt das
Risiko nüchtern abzuwägen.

Den Hauptgrund dafür, dass unser
Verstand beim Geld oft aussetzt,
sieht Bossaerts aber darin, dass finan-
zielle Risiken extrem schwer vorher-
zusagen sind. Risiken folgen der be-
rühmten Gauß'schen Normalvertei-
lung: Starke Ausschläge von der
Norm sind die Ausnahme. Wenn
etwa eine Bevölkerung lange in ei-
nem Erdbebengebiet lebt, weiß sie,
dass kein Grund zur Panik besteht,
wenn die Erde ein bisschen wackelt.
Passiert schließlich ständig. Natür-
lich kann ein kleine Rumpler auch
der Vorbote eines schweren Bebens
sein, doch die Erfahrung zeigt: Das
ist extrem selten.
„Die Lebensbedingungen des

Menschen waren immer riskant“, er-
klärt Bossaerts. „Sie haben unser Ge-
hirn so geformt, dass wir mit diesen
Risiken leben und überleben kön-
nen.“ Ein Anpassungsprozess, der
sich über die gesamte Entwicklung
des Homo sapiens erstreckt – also
über mehrere hunderttausend Jahre.
Wertpapierbörsengibt es erst seitwe-
nigen Jahrhunderten. Anders als in
der Natur ist dort das Risiko auch
nicht normalverteilt. Würde man die
Gaußkurve auf die Akteinmärkte
übertragen, so Peter Bossaerts, dürf-
ten extreme Ausschlage wie im Mo-
ment so gut wie nie vorkommen. Tat-
sächlich gibt es aber alle zehn Jahre
einen größeren Crash. Und wenn die
Kurse einbrechen, können selbst Bör-
sengurus nicht absehen, was am
nächsten Tag passiert.Warum?
Weil es für uns Menschen lange

Zeit gar nicht notwendig war, solche
Risiken wie die an den Finanzmärk-
ten einzuschätzen, meint Bossaerts.
„Dort müssen wir mit einer Art Ri-
siko umgehen, das unser Gehirn viel-
leicht einfach nicht verstehen kann.“

Bekanntlich können Männer oft
ihr Leben langNachfahren zeu-

gen, während Frauen meist spätes-
tens ab dem fünfzigsten Lebensjahr
unfruchtbar sind, nachdem sie die
Wechseljahre – auch Menopause
genannt – durchlebt haben.
Das Phänomen ist im Tierreich

eher selten und scheint auf den ers-
ten Blick keinen evolutionären
Sinn zu ergeben. Warum bleiben
Frauen noch viele Jahrzehnte am
Leben, wenn sie schon längst keine
Kinder mehr bekommen können?
Die Menopause ist aber auch keine
zivilisatorische Neuerung, denn
man findet sie selbst in ursprüngli-
chenKulturen.
Die Biologie hat verschiedene

Erklärungen für die Evolution der
Menopause. Die vorherrschende
Theorie ist die sogenannte „Groß-
mutter-Hypothese“: Sie besagt,
dass Frauen, die wegen ihres hohen
Alters bei einer Geburt sich und
das Kind in Gefahr bringen wür-
den, mehr für ihre eigenen Gene
tun können, wenn sie ihren Töch-
tern oder Schwiegertöchtern hel-
fen, die Enkel großzuziehen. Durch
die Erfahrung und Hilfe von Groß-
müttern überleben ihre eigenen
Gene in ihren Kindern und Enkel-
kindern.

Selbstverständlich haben aber
auch die Lebensumstände –wie Er-
nährung, Arbeitsbelastung, Hy-
giene und die Anzahl der Kinder –
einen Einfluss auf die Menopause
und den evolutionären Erfolg. Dies
konnte anhand von 21 000 Paaren
aus Utah gezeigt werden, die im 19.
Jahrhundert gelebt hatten. Das war
eine harte Zeit während der Besie-
delung desWildenWestens. Trotz-
dem, oder gerade deshalb, hatten
viele Familien mehr als zehn Kin-
der. Aber zu einem hohen Preis:
Frauen und Männer verringerten
ihre Überlebenswahrscheinlich-
keit mit jedem zusätzlichen Kind.
Und auch die Kinder starben häufi-
ger, jemehrGeschwister sie hatten.
Nachnur zweiGenerationenwa-

ren die Fitnessunterschiede klar:
Frauen, die früher starben, hatten
durchschnittlich auch drei Enkel
weniger, als Frauen, die sich länger
um ihre Kinder und Enkel küm-
mern konnten. Frauen sind be-
kanntlich selektiver in der Partner-
wahl. Sie bevorzugen Männer, die
Anzeichen zukünftigen väterlichen
Investments zeigen.Männer bevor-
zugen jüngere Frauen mit ausge-
prägten Zeichen von Fruchtbar-
keit, wie etwa einem großen Hüf-
ten-Taillen-Verhältnis.
In allen Industriestaaten fallen

die Geburtenraten. Die Herren der
Schöpfung haben heute nicht mehr
so viele Kinder später im Leben
wie früher. Frauen aber bekommen
Kinder immer öfter am Ende ihres
Fruchtbarkeitsfensters. Aber das
ist vielleicht doch eher kulturell als
genetisch bedingt.
wissenschaft@handelsblatt.com
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DerverheerendeTsunami, der imDe-
zember 2004 die Küsten des indi-
schen Ozeans verwüstete, war nicht
der erste seiner Art. Das schreiben
zwei Forschergruppen in der Fach-
zeitschrift „Nature“.Mindestens drei
ähnlich schwere Katastrophen hat
die Region offenbar bereits erlebt,
die letzte vor 600 bis 700 Jahren.
Geologen um Kruawun Jankaew

von der Chulalongkorn-Universität

in Thailand haben auf der thailändi-
schen Insel Phra Tong, nördlich von
Phuket, nach Spuren alter Tsunamis
gesucht. Zwischen den gewöhnli-
chen Erdschichten fanden sie immer
wieder Schichten von Sand in ver-
schiedenen Tiefen. Die ältesten
Schichten konnten die Forscher auf
ein Alter von etwa 2500 bis 2800 Jah-
ren datieren. Ein zweites Forscher-
team untersuchte den Boden an der
Küste von Aceh auf der indonesi-
schen Insel Sumatra und fand dort

ebenfalls Hinweise auf frühere Tsu-
nami-Ereignisse, die etwa 1200 Jahre
zurückreichen.
Beide Teams berichten außerdem

von einer Sandschicht, die wohl der
letzte große Tsunami vor 2004 an
den Küsten hinterlassen hat: Ermuss
nach Meinung der Wissenschaftler
zwischen 1300 und 1450 aufgetreten
sein. Historische Aufzeichnungen,
etwa aus Indonesien, reichen nur
400 Jahre zurück – deshalb gibt es
kein schriftliches Zeugnis davon.

Dieses mangelnde historische
Wissen, so glauben die Forscher,
habe zum Ausmaß der Katastrophe
von 2004 beigetragen. „DieTsunami-
Geschichte einer Region kann als
Langzeit-Warnsystem dienen“,
glaubt etwa Brian Atwater von der
UniversitätWashington, der in Janka-
ewsTeammitgearbeitet hat. Jankaew
selbst ergänzt: „Besonders in Thai-
land glauben viele Menschen, oder
möchten es glauben, dass so etwas
nie wieder geschehen wird.“ Die

neuen Studien seien ein wichtiger
Schritt, um die Verluste bei zukünfti-
gen Tsunamis zu verringern, glaubt
der Geologe.
Der Tsunami, der 2004 die Küsten

Südostasiens überrollte und fast eine
Viertelmillion Menschen tötete, war
durch ein Seebeben der Stärke 9,2
ausgelöstworden.Die Spannung zwi-
schen den tektonischen Platten, die
sich dabei entlud, hatte sich offenbar
in den vergangenen 600 Jahren seit
dem letzten Seebeben aufgebaut.
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DÜSSELDORF. Die deutschen Fi-
scher an der Ostsee müssen sich im
kommenden Jahr zwar einschrän-
ken, aber Wissenschaftler und Um-
weltschützer halten die Fangquoten
immer noch für viel zu hoch, umdie
Bestände dauerhaft zu schützen.
Die EU-Fischerei-Minister hat-

ten am Montag in Luxemburg be-
schlossen, die Fangquoten in der
westlichenOstsee fürHering um 39
Prozent und für Dorsch um 15 Pro-
zent zu senken. Für die östlicheOst-
see wurde die Quote für Hering je-
doch nur um sechs Prozent gesenkt,
für Dorsch wurde sie sogar um 15
Prozent angehoben. Vor der polni-
schenKüste hätten sich dieDorsch-
Bestände deutlich erholt, erklärte
die französische EU-Ratspräsident-
schaft zur begründung.
Umweltschützer haben die Kür-

zungen der Fangquoten als viel zu
gering kritisiert. Die Fangmenge für
den Hering in der westlichen Ost-
see um 39 Prozent zu kürzen, sei
zwar eine „verdammt bittere Pille
für die Fischer“, verkündete die Na-
turschutzorganisation WWF
(WorldWide Fund for Nature). Das
reiche abernicht aus, um für eineEr-
holung des Fischbestands zu sor-
gen. „Europas Fischereiminister ris-
kieren die Zukunft des Herings und
damit die Zukunft vieler Fischer“,
sagte Karoline Schacht vom WWF.
„Sie ignorieren zum wiederholten
Maledie EmpfehlungenderWissen-
schaft zugunsten kurzfristiger wirt-
schaftlicher Interessen.“ Schacht
bezeichnete es außerdem als „ge-
fährliches Spiel, gleich beim ersten
Anzeichen einer Erholungdie Fang-
menge zu erhöhen.
Die EU-Kommission hatte für

Hering sogar eine Kürzung der
Fangquoten um 63 Prozent gefor-
dert, stieß damit aber bei der Bun-
desregierung aufWiderstand. Nach
Erkenntnissen des Internationalen
Rats fürMeeresforschungundande-
rer Wissenschaftler haben die He-
ringe seit Jahren Nachwuchspro-
bleme.AlsmöglicheUrsache gelten
neben der Überfischung auch der
Klimawandel. Vermutet wird, dass
viele Jungtiere die Erwärmung der
Meere nicht vertragen.
Dagegen begrüßte die Stiftung

„Baltic Sea 2020“, dass dieAgrarmi-
nister mit den Beschlüssen zum
Dorsch erstmals den Vorschlägen
der EU-Kommission sowie einem
Mehrjahres-Plan gefolgt sind. „Die
Missachtung wissenschaftlicher
Warnungen hat die Dorschbe-
stände an den Rand des Kollapses
gebracht“, sagte Programmdirekto-
rin Katarina Veem. „Die histori-
sche Entscheidung der EU-Agrar-
minister ist ein Durchbruch hin-
sichtlich eines nachhaltigen Be-
standsmanagements in der Ost-
see.“ Wichtig sei es jetzt, die
Schwarzfischereiweiter zu reduzie-
ren. AP/dpa
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Streit um neue
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Was Geld im Gehirn anrichtet
Neurowissenschaftler erkunden, warum unser Verstand bei finanziellen Fragen oft aussetzt
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Tsunamis verheerten schon früher Asien
Vor etwa 600 Jahren hat schon einmal eine Riesenwelle die Küsten Südostasiens verwüstet, wie Geologen herausgefunden haben.

Programmierte Geldgier
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Geld imBlick: Der Künstler Hannes Süss hat sein Bild „Geldauge“ aus gehäckselten Banknoten geschaffen.

Unverständliche Risiken


